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Prof. Alfred Kleusberg, Dekan der Fakultät 6, gab bei der Festveranstaltung Einblicke in die Geschichte der Stuttgarter Luft- und Raumfahrttechnik:
Vom Riesenflugzeug, das der erste Stuttgarter Luftfahrtprofessor Alexander Baumann entwickelte, bis hin zum zweisitzigen Brennstoffzellenflugzeug.
Hydrogenius.                                                    (Fotos: Eppler, Institut)
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Rundflug durch die Geschichte eines 
uralten Wunsches
„Konstruktion von Flugmaschinen“ - so lautete der Titel
der Vorlesung, die am 1. April 1910 von Alexander Bau-
mann, dem weltweit ersten Professor für Luftfahrttechnik,
an der damaligen Technischen Hochschule Stuttgart zu
hören war. Ein Jahr später veranlasste Württembergs
König Wilhelm II. die Einrichtung eines Lehrstuhls und
schuf damit die Basis für die Fakultät „Luft- und Raum-
fahrttechnik und Geodäsie“. Um das Jubiläum „100 Jahre
Luftfahrttechnik an der Universität Stuttgart“ in angemes-
sener Weise zu begehen, richtete die Fachschaft „Flurus“
am 26. November 2010 in der Stuttgarter Liederhalle eine
stilvolle Gala aus.

Ein Abend lang unternahmen Experten wie interessierte 
Laien einen packenden „Rundflug“ durch die Geschichte
eines uralten Wunsches und erhielten unter der Moderation
von Fakultätsdekan Prof. Alfred Kleusberg Einblicke in histo-
rische und aktuelle „Highlights“ von Wissenschaft und Pra-
xis. Der Traum vom Fliegen, von grenzenloser Freiheit und
Weite, faszinierte von jeher Menschen unterschiedlichster
Nationalitäten und Kulturkreise. Die natürliche Perfektion
des Vogelfluges inspirierte sie nicht nur zu künstlerischen
und literarischen Auseinandersetzungen mit der ersehnten
Leichtigkeit, sondern schürte auch den Wunsch, sich selbst
in die Lüfte zu erheben. Auch durch etliche Fehlversuche
hätten sich die Menschen nicht entmutigen lassen, das
scheinbar Unerreichbare dennoch anzugehen, betonte Uni-
Rektor Prof. Wolfram Ressel in seiner Ansprache und ver-
wies auf Pionierleistungen in der Luftfahrt wie Otto Lilien-
thals erste Gleitflüge um 1890 und auf das erste motorbe-
triebene Flugzeug, das von den amerikanischen Brüdern
Wilbur und Orville Wright konstruiert und 1903 erfolgreich
getestet wurde. 

Von der Stiftungsprofessur zur Fakultät 6
Ressel skizzierte die Geschichte der Stuttgarter Luft- und
Raumfahrtforschung und zeigte so die Entwicklung zu der
mittlerweile
14 Institute
und 26
Professoren
umfassen-
den Fakultät
6, die heute
größte ihrer
Art in
Deutsch-
land. Nicht
zuletzt der
regionalen
Wirtschaft
sei die Tat-
sache zu
verdanken,
dass die
Erforschung
und Kon-
struktion
von Flugap-
paraten
erstmals in
Württem-
berg, im
Land der
„Tüftler“,
Eingang in
den univer-

Stuttgarter Bänderfallschirm: Aus 50 mm breiten seidenen Hut-
bändern wurde 1938 in Zusammenarbeit mit der TH Stuttgart
für den Pilotenaustieg bei hohen Geschwindigkeiten ein
„durchlässiger“ Fallschirm hergestellt. Dessen Erprobung floss
in die amerikanische Weltraumforschung ein: Daraus wurden
die Berge-Fallschirme für die Wasserung der Apollo-Kapseln bei
der Rückkehr aus dem Orbit konstruiert.               (Foto: Institut)
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sitären Betrieb fand. Zur Stiftung der weltweit ersten Profes-
sur in diesem Fachbereich habe unter anderem die Firma
Robert Bosch die damals immense Summe von 50.000
Goldmark beigesteuert. 

Mit besonderem Stolz verwies Ressel auf die enorme
Anzahl von aktuell 4.484 Studierenden, einen für die Fach-
richtung überdurchschnittlichen Frauenanteil und auf Pro-
jekte der letzten Jahre, beispielsweise das Stratosphären-
Observatorium für Infrarotastronomie (SOFIA), die fliegen-
de Sternwarte, die der aktuelle Institutsleiter des Instituts
für Raumfahrtsysteme, Prof. Hans-Peter Röser, nach seiner
Berufung mit an das IRS gebracht hatte. „100 Jahre voller
Visionen in Köpfen exzellenter Wissenschaftler“, so fasste
Rektor Ressel die Entwicklung der Stuttgarter Luft- und
Raumfahrt zusammen und zeigte sich zuversichtlich, dass
die Absolventen der heutigen Institute ihren teils weltbe-
kannten Vorgängern alle Ehre machen werden.

Über die derzeitige Situation, über die Innovationsstär-
ke und die nahezu optimale Kooperation von Wissenschaft
und Wirtschaft, welche sich bereits 1911 in der Stuttgarter
Stiftungsprofessur manifestierte, referierte Klaus Tappeser,
Ministerialdirektor im Ministerium für Wissenschaft und
Kunst Baden-Württemberg. Das Potential des Landes liege
im Geist seiner Bewohner, betonte er und vergaß trotzdem
nicht, auf Verbesserungsbedürftiges Bezug zu nehmen. So

sei der Frauenanteil zwar für die Fachrichtung überdurch-
schnittlich, müsse in den kommenden Jahren jedoch „noch
wesentlich mehr werden“.

Aus studentischer Sicht vorbildlich
Neben einigen Professoren der Universität Stuttgart kam
auch die studentische Seite zu Wort. Tim Krapf, Vorsitzender
der Fachschaft der Fakultät 6, hob zunächst die vorbildliche
Interaktion von Dozenten und Studierenden und das
Anspruchsniveau der Studiengänge heraus, vermittelte im
Verlauf seiner Rede auch einen Eindruck von dunkleren
Kapiteln im Werdegang der Institution. So sei das Vorläufer-
modell der heute bestehenden Fachschaft „Flurus“ auf-
grund der allgemeinen Studentenunruhen zeitweise verbo-
ten worden. Nach diesen historischen Exkursen richtete
Kraft ein abschließendes Dankeswort an das Team der
Fachschaft, das ehrenamtlich und in Eigenregie das Gala-
Bankett in der Stuttgarter Liederhalle organisiert hatte.

Sabine Dettling

KONTAKT

Flurus, Fachschaft Luft- und Raumfahrttechnik 
Tel. 0711/685-62319 
> > > www.flurus.de
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Orientierung im Raum
Am 10. Dezember 2010 durchbrach ein grüner Laserstrahl
hoch oben vom Kollegiengebäude II der Universität Stutt-
gart die Dunkelheit des Abends. Er zeigte quer durch den
Park hinüber zu dem flachen Bau der Universitätsbiblio-
thek. Dort im Foyer stand die Maschine von Johann Gott-
lieb Friedrich von Bohnenberger (1765-1831) im Mittelpunkt
der Ausstellung „Orientierung im Raum“: Eine Erfindung,
die bis heute Schiffen, Fahrzeugen oder neuerdings Handys
Orientierung im Raum erlaubt.

Das Modell, das den Besucher in der Ausstellung erwartete,
ist nur etwa so groß wie eine Hand. Eine Elfenbeinkugel ist
darin im Zentrum dreier Metallringe kardanisch aufgehängt,
also so platziert, dass sie sich frei um alle drei Achsen der
Raumrichtung drehen kann. Die Achsen der beiden inneren
Ringe sind rechtwinklig zueinander angeordnet und inein-
ander drehbar gelagert. Der äußere Ring ist fest auf einem
Edelholzsockel montiert. Wird die Kugel gedreht, so behält
sie ihre Achse auch dann noch bei, wenn das Modell auf
den Kopf gestellt wird, weil durch die kardanische Aufhän-
gung kein Drehmoment auf sie wirkt. Damals, vor 200 Jah-
ren, war selbst Bohnenberger nicht klar, welch bedeutende
Apparatur er da erfunden hatte.

Der Professor für Physik, Mathematik und Astronomie
an der Universität Tübingen wollte damit lediglich seinen
Studenten in den Vorlesungen die Präzession der Erdbewe-
gung demonstrieren. Ähnlich einem Spielzeugkreisel, der
zur Seite geneigt ist, schlingert nämlich die Erde während
sie sich um die eigene Achse dreht, weil Mond und Sonne
eine Massenanziehung auf sie ausüben. Die Achse der Erde
und des Spielzeugkreisels ist wie die Kugel in Bohnenber-

gers Modell bestrebt, die anfängliche Richtung beizubehal-
ten. Erst 1817 veröffentlichte Bohnenberger seine Erfin-

dung, nachdem
Kollegen ihn dazu
gedrängt hatten.
Der französische
Physiker Léon Fou-
cault gab der
Apparatur 1852
schließlich den
Namen Gyroskop
(griech. gyros für
„Drehung“ und
skopein für
„sehen“) und ent-
wickelte sie weiter.

Gyroskope sind
heute allgegenwär-
tig, wenn auch
nicht immer sicht-
bar. Der an eine
rotierende Masse
gekoppelte künstli-
che Horizont im
Flugzeug zeigt dem
Piloten beispiels-
weise an, ob das
Flugzeug relativ

zur Erdoberfläche nach oben, unten oder zur Seite fliegt. In
der Schifffahrt löste der Kreiselkompass den Magnetkom-
pass ab, und kardanisch gelagerte Kreiselsysteme halten

Paradebeispiel für zweckfreie Forschung, aus
der Großes entstehen kann: Die Bohnenber-
ger-Maschine.  (Foto: Stadtmuseum Tübingen)
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Torpedos, Raketen und Satelliten auf Kurs. Die modernen
und mittlerweile miniaturisierten Gyroskope gehen eben-
falls auf Bohnenbergers Maschine zurück, auch wenn sie
mit ihrem Vorgänger nur noch wenig gemein haben: die
Lage des Kreisels wird hier mikroelektronisch erfasst und
digital weiterverarbeitet.

Erste Produkte mit Gyroskop-Sensor für den Massen-
markt waren fest eingebaute Navigationssysteme für PKWs,
die auch in Tunneln ohne GPS-Empfang registrieren, ob das
Auto seine Richtung geändert hat. Die Wii-Spielekonsole
kann seit 2009 mittels eines Gyroskops die Bewegung der
Spieler im Raum noch präziser messen. Mit dem iPhone 4
hat erstmals auch ein Handy ein Gyroskop eingebaut. Damit
lässt sich die Drehung des Handys um alle drei Achsen des
Koordinatensystems messen. So „weiß“ das Handy zum
Beispiel, dass es die Bildschirmanzeige ändern muss, wenn

es auf dem Tisch vom Hoch- ins Querformat gedreht wird.
„Bohnenbergers Maschine ist ein Paradebeispiel für zweck-
freie Forschung, aus der Großes entstehen kann“, sagte
Prof. Jörg Wagner vom Institut für Raumfahrtsysteme zum
Abschluss eines Symposiums am 10. Dezember 2010. Das
Symposium war ganz der Arbeit von Bohnenberger gewid-
met und bildete den Auftakt der Ausstellungseröffnung.
Neben den beiden Rektoren der Universitäten Stuttgart und
Tübingen, Wolfram Ressel und Bernd Engler, als Schirmher-
ren der Veranstaltung lauschten auch zahlreiche Mitglieder
beider Hochschulen und Besucher den Festrednern, zu
denen unter anderen auch Wissenschaftsminister Prof.
Peter Frankenberg, der Dekan der Fakultät Luft- und Raum-
fahrttechnik und Geodäsie, Prof. Alfred Kleusberg, und Alt-
rektor Prof. Dieter Fritsch gehörten.          Helmine Braitmaier 

E R Ö F F N U N G S V E R A N S T A L T U N G  Z U M  I N T E R N A T I O N A L E N  J A H R  D E R  C H E M I E  2 0 1 1  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Ein Feuerwerk an Experimenten
Unter dem Motto „Chemie – unser Leben, unsere Zukunft“
will das von der UN-Generalversammlung ausgerufene
Internationale Jahr der Chemie 2011 darauf aufmerksam
machen, wie bedeutsam diese Wissenschaft ist: Ob
Ernährung oder Energieversorgung, ob Mobiltelefon, neue
Medikamente oder intelligente Materialien, nichts geht
ohne Chemie. Die Universitäten Stuttgart und Hohenheim
sowie das Institut Dr. Flad, die sich zum Stuttgarter Akti-
onsbündnis zum Internationalen Jahr der Chemie 2011
zusammengefunden haben, eröffneten am 23. Februar das
Wissenschaftsjahr mit einer „experimentellen“ Auftaktver-
anstaltung.

Übervoll war der Hörsaal, als Prof. Sabine Laschat, Prorek-
torin Forschung der Universität Stuttgart, in ihrer
Begrüßung die Chemie einen wichtigen Innovationsmotor
für die Wirtschaft nannte – behaftet mit einem Imagepro-
blem. Schlechte Erinnerungen an die Schulchemie wie auch
die Aussage „ein reines Bioprodukt, ganz ohne Chemie“,
seien nur schwer aus der Welt zu schaffen, sagte Laschat.
Dabei stelle das untrennbar miteinander verbundene Trio
Chemie, Biologie und Physik die Basis für unser Leben und
die Umwelt dar.

Mikroorganismen – die erfolgreichsten Chemiker
Prof. Christian Wandrey, der am Institut für Biotechnologie
am Forschungszentrum Jülich tätig war, ging in seinem
Festvortrag auf die seit rund zwei Millionen Jahren erfolg-
reiche „Firma“ der Mikroorganismen ein, die mit Licht und
Kohlendioxid beziehungsweise Glukose äußerst genügsam
leben und arbeiten. „Sie machen kaum Abfall und kennen
weder Schlaf noch Streik. Von den Mikroorganismen lernen,
heißt siegen lernen“, erklärte Wandrey. Für den Menschen
sind sie keine Black Box mehr, man kann in sie hineinsehen,
Hunderte von Reaktionen berechnen und vorhersagen.
Sogar an für seine Zwecke maßgeschneiderte Mikroorga-
nismen traut sich der Mensch inzwischen heran. Lysin zum
Beispiel, eine für Mensch und Schwein essenzielle Ami-
nosäure, wird auf diese Weise im großen Maßstab erzeugt.
Der Sinn dahinter: Dem Futtermittel beigemischt, steigert es

dessen Nährwert erheblich, optimiert die Nahrung ver-
gleichbar der Muttermilch, und in der Folge können rund 20
Millionen Hektar Ackerfläche eingespart werden.

In der Tradition der Weihnachtsvorlesungen von Michael
Faraday und den öffentlichen Vorträgen des deutschen Che-
mikers Julius Liebig zündete Prof. Dietrich Gudat vom Institut
für Anorganische Chemie der Uni in seinem Experimental-
vortrag „Energie im Wandel – und was die Chemie dazu bei-
tragen kann“ zusammen mit Assistenten ein Feuerwerk an
Experimenten. Da brach ein Vulkan en miniature aus, tauchte
zusammen mit Metallspänen verbrennendes Kohlendioxid
den Hörsaal in gleißendes Licht und wurde auch den
Zuschauern in der letzten Reihe klar, weshalb man beim
Abbrennen eines Wasserstoff-Sauerstoffgemischs von Knall-
gasreaktion spricht. Ein Quarzglas wurde in der Bunsenbren-
nerflamme zur hell leuchtenden Röhre, die Kirschsolarzelle
erzeugte beim Lichteinfall Strom und in der Molekularküche
brauten die Chemiker in wenigen Minuten Bier. Selbstver-
ständlich wurde seine Genießbarkeit im Anschluss unter
Beweis gestellt. 

Im Rahmen der Vortragsreihe zum Internationalen Jahr
der Chemie halten zwei weitere Vertreter der Uni Stuttgart

Jürgen Schmohl (im Bild) unterstützte Prof. Gudat bei seinem Vortrag
„Energie im Wandel“ mit wirkungsvollen, chemischen Experimenten. 

(Bild: Jürgen Flad) 
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Vorträge: Prof. Franz Effenberger vom Institut für Organi-
sche Chemie beleuchtete am 16. März zum Thema „Von
Diamanten zur Carbonfaser - Neues über Modifikationen
des Kohlenstoffs“. Prof. Sabine Laschat referiert am 5. Okto-
ber unter dem Titel „Chemie trifft Biologie: Marine Natur-
stoffe als Werkzeuge der chemischen Kommunikation“.

Julia Alber

KONTAKT

Prof. Clemens Richert
Institut für Organische Chemie
Tel. 0711/685-64311
e-mail: lehrstuhl-2@oc.uni-stuttgart.de
> > > www.chf.de/benzolring/2011/chemietage.html 
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Fakten statt Gerüchte
Nach der Havarie des japanischen Atomkraftwerks in Fuku-
shima überschlugen sich die Medienberichte in Sachen
Kernkraft, doch präzise Informationen waren kaum zu
bekommen. Ein Grund für das Institut für Kernenergetik
und Energiesysteme (IKE) der Uni, in Vortragsveranstaltun-
gen auf dem Campus Vaihingen und im Stuttgarter Rat-
haus die Fakten aufzubereiten.

Seinen ersten Uni-Auftritt vor großen Publikum hätte sich der
neue Leiter des IKE, Prof. Jörg Starflinger, unter günstigeren
Vorzeichen gewünscht, doch immerhin brauchte er sich über
mangelndes Interesse nicht zu beklagen: Rund 500 Zuhörer
drängelten sich im Hörsaal, und auch das wissenschaftliche
Board war gut besetzt. „Der Informationsbedarf in der Bevöl-
kerung ist enorm, deshalb ist es dem IKE hoch anzurechnen,
dass es in der angespannten Stimmung der letzten Wochen
den Mut zur faktenorientierten Diskussion hat“, so der Leiter
des Höchstleistungsrechenzentrums der Uni, Prof. Michael
Resch, der die Veranstaltung moderierte. 

„Wir können keine Entwarnung geben, die Lage ist sehr
ernst“, leitete Prof. Eckart Laurien seinen Vortrag ein. Soweit
die eher dürftige Datenlage dies zuließ, schilderte der Leiter
der Abteilung Thermofluiddynamik am IKE, wie die Reaktoren
in Fukushima gebaut sind und welche Prozesse dort durch
das Erdbeben und den anschließenden Tsunami in Gang
gesetzt wurden. Das Problem dabei: Die Meiler selbst wurden
zwar nach den ersten Erdstößen automatisch heruntergefah-
ren, die anschließende bis zu 15 Meter hohe Flutwelle hat
jedoch bekanntlich die dicht an der Küste gebauten Kühlsys-
teme außer Gefecht gesetzt. Doch ein Kernkraftwerk produ-
ziert aufgrund der so genannten Nachzerfallsleistung auch
nach dem Abschalten noch enorme Wärme. „Für die Kühlung
sind am Tag 1 nach der Abschaltung fünf Liter Wasser pro
Sekunde erforderlich, und auch noch nach vier Wochen wer-
den 1,5 Liter pro Sekunde gebraucht“, erklärte Laurien. Fehlt
der Nachschub, fallen die Brennstäbe trocken und es kann zur
Kernschmelze kommen.

Welche Barrieren es gibt, um in einem solchen Fall ein
Austreten der Radioaktivität zu verhindern, erläuterte Prof.
Starflinger, der die Zuhörer über die technischen Finessen von
Hüllrohren, Druckbehälter, Stahlhülle (Containment) und
Betonhülle aufklärte. Inwieweit diese Schutzsysteme in Fukus-
hima noch intakt sind, lasse sich schwer abschätzen, so Starf-
linger. „Die Zerstörung der Reaktorgebäude war die Folge
einer Wasserstoffexplosion, und daraus schließen wir, dass
mindestens eine partielle Kernschmelze stattgefunden hat.“
Die Reaktordruckbehälter scheinen bis dahin gehalten zu
haben. Der weiße Dampf entsteht durch das Verdampfen des
Meerwassers, mit dem die Reaktorkerne und die Abkling-

becken derzeit gekühlt werden.“ Allerdings gebe es Hinweise,
dass zumindest an einem Reaktor der so genannte Torus, eine
Art Kondensationsbehälter für überschüssigen Wasserdampf,
defekt sein könnte oder eine andere Leckage aufgetreten ist,
was den hohen Austritt von Radioaktivität erkläre. Große Sor-
ge bereiten zudem die Brennstäbe in den Abklingbecken, die
nur durch eine Stahlverkleidung geschützt waren und nach
deren Zerstörung in den freien Himmel strahlen.

Was dem Menschen droht, wenn es zu einer Kontaminie-
rung kommt, erläuterte der Strahlenschutzbevollmächtigte
der Uni, Gerhard Pfister, der zunächst Licht in den Begriffs-
wirrwarr zwi-
schen Radioak-
tivität (in
Bequerel
gemessen) und
Strahlendosis
(in Sievert
gemessen)
brachte und die
Grenzwerte
erläuterte, bei
denen es zu
einer Schädi-
gung von Zel-
len kommen
kann. „In gewissem Rahmen kann der Körper solche Schäden
reparieren, dabei besteht aber das Risiko, dass es zu Mutatio-
nen kommt, die eine Krebserkrankung nach sich ziehen kön-
nen.“

Lässt sich das Unglück auf Deutschland übertragen? Wie
lange geht der Spuk noch und was kommt danach? Themen
wie diese bestimmten die anschließende, sehr sachlich
geführte Diskussion. Ein Stück weit aufatmen könne man, so
die Wissenschaftler, wenn die Wärmeentwicklung aufgrund
der Nachzerfallsleistung auf einen Wert abgesunken ist, der
von außen an Kühlenergie eingebracht werden kann. „Jeder
Tag, an dem kein weiteres Unglück passiert, bringt uns die-
sem Gleichgewicht näher.“    amg

KONTAKT

Prof. Jörg Starflinger
Institut für Kernenergetik und Energiesysteme
Tel. 0711/685-62116
e-mail: joerg.starflinger@ike.uni-stuttgart.de

Informationen und Links zum Reaktorunfall unter 
> > > http://www.ike.uni-stuttgart.de/  

Was in den Reaktoren von Fukushima vorging, stieß bei
einer Informationsveranstaltung des IKE auf sehr großes
Interesse.                                                   (Foto: Institut/Piater)
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„Wir irren uns empor“
„Plasmatechnologie ist eigentlich etwas sehr Bodenständi-
ges“, versuchte Prof. Uwe Schumacher, emeritierter Profes-
sor des Instituts für Plasmaforschung (IPF) der Uni, dem
Auditorium den möglicherweise zu großen Respekt vor
dem physikalischen Thema zu nehmen. In seinen einleiten-
den Worten zum öffentlichen Abendvortrag des Astrophy-
sikers Prof. Harald Lesch, der im Rahmen der 15. Fachta-
gung für Plasmatechnologie (PT15) am 28. Februar unter
dem Titel „Es geht in der Welt mit rechten Dingen zu“
sprach, war dies eigentlich gar nicht nötig: Der aus dem
Fernsehen bekannte Lesch lieferte im vollbesetzten Saal
des Haus der Wirtschaft einen illustren Parforceritt durch
die Welt der Physik – und nahm auf seine Reise auch fach-
fremde Zuhörer mit. 

Lesch erklärte anschaulich, warum die Physik eine so „erfol-
greiche Wissenschaft“ sei und „ganz nebenbei“ die
Geschichte des Universums, beziehungsweise den Weg
„vom Urknall zur Moral“. Mit der Beantwortung der Frage
„wie neues Wissen überhaupt entsteht“ schlug er den

Bogen von seinem persönlichen Fachgebiet Astrophysik hin
zur Plasmatechnologie. Zentral bei der Wissenserweiterung
seien Zweifel und Irrtum: „Die beiden Leitthemen jedes For-
schers“, so Lesch. „Nur so tritt er in einen Dialog mit der
Wirklichkeit“. In Zitation des Wissenschaftsphilosophen
Gerhard Vollmer, folgerte er: „Wir irren uns empor“.

Einen Beweis, wie weit die Menschheit in einigen The-
menbereichen bereits wissenschaftlich „empor“ gekommen
ist, liefert die Plasmaforschung: Als „Querschnittstechnolo-
gie“ steckt sie in zahlreichen Produkten, Geräten und Pro-
zessen unseres Alltags – sei es in der Leuchtstoffröhre, der
Solarzelle oder der Einkaufstüte – und wird trotzdem kaum

wahrgenommen. Anliegen der Fachtagung ist es einerseits,
hier Abhilfe zu schaffen, andererseits den Kontakt zwischen
Wirtschaft und Wissenschaft herzustellen. „Unter den rund
250 Teilnehmern waren zahlreiche Studierende, die heraus-
finden konnten, was die künftigen Anforderungen der Indu-
strie an die Plasmatechnologie sind, um dann ihr Studium
direkt an diesen Inhalten auszurichten“, erklärt Dr. Andreas
Schulz vom IPF. In einem „Job-Placement-Center“ wurde
zudem jungen Nachwuchs-Wissenschaftlern die Kontaktauf-
nahme zu Vertretern der Industrie geboten.

Interessant für die Medizin
Als Plasma wird der nach dem gasförmigen Zustand nächst
höhere, also der vierte physikalische Aggregatzustand der
Materie bezeichnet. Natürliches Plasma findet sich in der
Sonne und allen Sternen, dem Polarlicht oder bei Gewit-
terblitzen. Die heutige Technik ermöglicht es, ein Plasma
auch weit unterhalb der 16 Millionen Grad Celsius der Son-
ne oder den Tausenden Grad Celsius eines Blitzes zu gene-
rieren. „Als eines der brandaktuellsten und spannendsten

Themen auf diesem Gebiet – auch auf der
Tagung vieldiskutiert – gilt die Plasmamedi-
zin“, so Schulz. Beispielsweise könnte Plas-
ma bei Patienten mit chronischen Wunden in
direkter Anwendung auf der Hautoberfläche
zur Dezimierung von Krankheitserregern und
zu einer Beschleunigung der Wundheilung
führen. „Einige Anwendungen befinden sich
bereits in der klinischen Testphase. In zwei
bis drei Jahren könnte die Plasmamedizin bei
uns zum Standard werden“, erläutert Schulz.
Daneben ist es auch möglich, die Oberfläche
von Implantaten mit Plasma zu behandeln,
um so – je nach gewünschtem Ergebnis –
entweder zu garantieren, dass „der Fremd-
körper“ optimal einwächst, also Biokompati-
bilität erreicht, oder hinterher rückstandslos
entnehmbar ist. 

Während der Fachtagung stellten 22 Refe-
renten viele Facetten des plasmatechnologi-
schen Einsatzgebietes vor. Von der ressour-
censchonenden Energieversorgung über die

Erzeugung neuer Materialien und Oberflächen bis hin zur
Luft- und Raumfahrt. Daneben zeigte eine Posterausstellung
aktuelle Projekte und Ideen der Studierenden. In einer Indu-
strieausstellung präsentierten Firmen neue Anlagen, Pro-
zesse, Mess- und Diagnostikmethoden.                              cfi

KONTAKT

Dr. Andreas Schulz
Institut für Plasmaforschung
Tel. 0711/685-62199
e-mail: schulz@ipf.uni-stuttgart.de 
> > > www.ipf.uni-stuttgart.de 

Astrophysiker Harald Lesch sprach beim Abendvortrag über Gott und das Weltall – vor zahl-
reichen begeisterten Zuschauern.                                                                                 (Bild: Eppler)
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Zwischenmenschliche und reale Brücken
Sprache kann eine Brücke zwischen Menschen schlagen.
Doch was ist Sprache und wie viele gibt es? Und wenn wir
schon von Brücken reden: wozu braucht man überhaupt
Brücken in der freien Natur? Ist etwa Brücke gleich Brücke
oder gibt es da Unterschiede? Fragen über Fragen, welchen
die Stuttgarter Professorin für Linguistik Artemis Alexiadou
und Balthasar Novák, Professor für Massivbau an der Uni-
versität Stuttgart, im Rahmen der Kinder-Uni-Vorlesungen
im Wintersemester 2010/2011 auf den Grund gingen.

Gleich in vier Sprachen begrüßte Artemis Alexiadou die
acht bis zwölf Jahre alten Studierenden der Kinder-Uni auf
dem Campus am Vaihinger Pfaffenwald. Sprache mit ihren
Lauten, ihrem Vokabular und ihrem syntaktischen System
der Verbindung von Vokabeln zu Sätzen unterscheide den
Menschen vom Tier. Weltweit gebe es ungefähr 7.000 Spra-
chen, wobei auf dem europäischen Kontinent nur drei Pro-
zent davon gesprochen würden. Aufgrund der Ähnlichkeit
zwischen den Wörtern sei anzunehmen, dass es eine
Ursprache gebe, auf die alle anderen zurückzuführen seien.

Sprachen wie Griechisch, Deutsch und Französisch sind
Kinder der Ur-Indoeuropäischen Sprache. Aber auch neue
Sprachen könnten entstehen, beispielsweise durch Kontakt
der europäischen Sprachen mit denjenigen der Eingebore-
nen zur Kolonialzeit.

Seit rund 50 bis 60.000 Jahren sei, so Alexiadou weiter,
der Mensch in der Lage zu sprechen, wobei die Fähigkeit,
Laute zu bilden, besondere anatomische Gegebenheiten
voraussetze – der aufrechte Gang, ein tief sitzender Kehl-
kopf sowie ausreichend Spiel- und Resonanzraum für die
Zunge. Schließlich habe auch ein Gen namens Forkhead-
Box-Protein P2 bei der Entwicklung der Sprach- und Sprech-
fähigkeit eine zentrale Rolle gespielt. FOXP2 sei vor zwölf
Jahren zufällig bei einer Familie in England entdeckt wor-

den, die über drei Generationen Sprachprobleme aufgewie-
sen hatte. „Sie lernten nicht wirklich zu sprechen, und alle
Mitglieder hatten einen Defekt in diesem Gen“, führte Ale-
xiadou aus. Dieses Gen diene der Koordination der Mund-
und Gesichtsmuskeln und sei beim Menschen so mutiert,
dass er sprechen kann. Tiere besäßen das Gen ebenfalls –
nur eben nicht in der mutierten Variante.

Ich bau mir eine Brücke
Von Balthasar Novák ließen sich über 500 wissbegierige
kleine Nachwuchsstudenten erklären, was es mit Bücken so
auf sich hat. Jeder hat schon mal eine Brücke gesehen,
kaum einer ahnt jedoch, was es alles zu beachten gibt,
damit eine Brücke nicht durchbricht. Mit ihnen lassen sich
Flüsse, Täler oder Schluchten überwinden. Die ältesten

Brücken sind Balkenbrücken, die aber zu kurz sind, um
große Flüsse zu überqueren. Die längste Seilbrücke steht in
Japan, misst fast vier Kilometer und würde vom Hörsaal in
Vaihingen bis in die Stadtmitte reichen. Auch die Römer
wussten vor über 2000 Jahren schon, imposante Bogen-
brücken aus Stein zu bauen, denen der Zahn der Zeit bis
heute wenig anhaben kann.

„Das kann man alles machen, wenn man weiß, wie
Brücken funktionieren“, erklärt Novák den begeisterten Kin-
dern. In zahlreichen Versuchen erfuhren die Kinder, dass
gleichmäßig verteilte Gewichte am Seil einen Zug ausüben,
so dass die Seilbrücke passierbar wird. Sie erlebten hautnah
wie lange Holzstäbe unter dem Druck eines Gewichtes zer-
brechen, während kurze das Gewicht scheinbar mühelos aus-
halten. Und sie lernten, wie unterschiedlich die Baumateriali-
en Holz, Beton und Stahl auf Zug und Druck reagieren, war-
um es also sinnvoll ist, Materialien wie beim Stahlbeton zu
kombinieren. Am Ende der spannenden Veranstaltung durf-
ten die Kinder beim Bau einer richtigen Bogenbrücke aus
Holzelementen mithelfen, die dem Gewicht der acht Klein-
konstrukteure und ihres Mentors Novák standhielt und auch
nicht zusammenbrach, als die vielen Füße der Teilnehmer
über sie hinwegliefen.          Sabine Dettling/Helmine Braitmaier 

(Fotos: Eppler/Archiv)

Was gelernt ist, wird attestiert: Prof. Artemis Alexiadou beim Abzeich-
nen der „Studentenausweise“.                                               (Fotos: Eppler)

Prof. Balthasar Novák und seine kleinen Helfer jubeln: Die selbst gebaute Brücke
hält ihrem Gewicht stand.                                                                   
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Von der Studie zum Institut
Seit 20 Jahren bearbeitet das Institut für Energiewirtschaft
und Rationelle Energieanwendung (IER) Problemstellungen
im Querschnittsbereich von Energie, Wirtschaft, Umwelt
und Gesellschaft. Gefeiert wurde der runde Geburtstag im
Dezember 2010 mit einem wissenschaftlichen Symposium
zu den aktuellen Herausforderungen und Entwicklungen in
der Energiewirtschaft mit Schwerpunkt Stromversorgung.

Nachdem Institutsleiter Prof. Alfred Voß in seiner Ein-
führung die Entwicklung der energiebezogenen Systemfor-
schung und des IER Revue passieren ließ, ging Prof. Günter
Scheffknecht, als Vertreter der Fakultät 4, auf die Bedeutung
des Instituts für die Energieforschung und Lehre der Univer-
sität Stuttgart ein. Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Wis-
senschaft lieferten dem Auditorium facettenreiche Informa-
tionen über die Zukunft der Stromversorgung und die
Bedeutung des IER in diesem Wissenschaftsbereich. Im
Anschluss wurde mit den Vortragenden, Freunden, ehemali-
gen und heutigen Institutsmitgliedern im Restaurant der
Mensa gefeiert.  

Von der Studie zum Institut
„Geburtshelfer“ für den Weg zum Institut war Prof. Voß.
Unter seiner Projektleitung erarbeiteten im Jahr 1988 rund
80 Wissenschaftler für die Landesregierung Baden-Würt-
tembergs die Studie „Perspektiven der Energieversorgung“,
in der mögliche Wege einer langfristig gesicherten Energie-
versorgung umfassend analysiert und bewertet wurden. Die
Landesregierung griff die dort gegebene Empfehlung zur
Stärkung der systemanalytischen Energieforschung auf und
beschloss 1990 die Einrichtung des IER an der Universität
Stuttgart.

Seitdem sind etwa 70 Wissenschaftler und Wissen-
schaftlerinnen am IER tätig. Um den interdisziplinären Auf-
gabenstellungen gerecht zu werden, umfasst das fachliche
Spektrum der Mitarbeiter neben den Ingenieurwissenschaf-
ten auch die Bereiche Agrar-, Geo-, Natur- und Wirtschafts-
wissenschaften. Hervorzuheben ist der hohe Frauenanteil
von rund 40 Prozent. In 20 Jahren wurden vier Habilitatio-
nen und 94 Promotionen abgeschlossen, 25 weitere werden
derzeit betreut. 

Die Forschungsthemen am IER verfolgen einen interdis-
ziplinären Ansatz. Anwendung und Weiterentwicklung
systemanalytischer, energie- und umweltökonomischer

Methoden und Modelle zur Analyse komplexer Systeme
stehen im Mittelpunkt und geben Entscheidungshilfen für
Energiewirtschaft und Energie- und Umweltpolitik. Erst
unlängst wurde mit dem Rheinisch-Westfälischen Institut
für Wirtschaftsforschung und dem Zentrum für Europäische
Wirtschaftsforschung gemeinsam die Studie „Die Entwick-
lung der Energiemärkte bis 2030“ erarbeitet. Kernaussagen
dieser Systemanalyse fanden im neuen Energieprogramm

der Bundesregierung ihren Niederschlag, wobei die Politik
aus Sicht der Bearbeiter äußerst ambitionierte Zielvorgaben
ableitete. Die Ergebnisse der Forschungsaktivitäten des IER
fließen direkt in das Lehrangebot von zwölf Studiengängen.
Neben Grundlagen der Energieversorgung und Energiewirt-
schaft werden Lehrveranstaltungen über Planungsmetho-
den in der Energiewirtschaft, Elektrizitätsmärkte und Ener-
giepolitik, Erneuerbare Energien, effiziente Energienutzung
sowie zu Energie und Umwelt und Umweltökonomie und
Technikbewertung angeboten. Eberhard Thöne

KONTAKT

Prof. Alfred Voß
Institut für Energiewirtschaft und Rationelle 
Energieanwendung
Tel. 0711/685-87811
e-mail: Alfred.Voss@ier.uni-stuttgart.de
> > > www.ier.uni-stuttgart.de 

Modern seit 20 Jahren: Rund 40 Prozent Frauen arbeiten beim IER. Hier
die Mitarbeiterinnen Birgit Götz, Ninghong Sun und Rosa Lo (v.l.n.r.)
während des Symposiums.                                                      (Foto: Institut)

„ S C H L A U  M I T  P A U L “  Z U  G A S T  B E I M  I N S T I T U T  F Ü R  O R G A N I S C H E  C H E M I E  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Kleine Glasbläser in Aktion
Im Rahmen einer neuen Veranstaltungsreihe der Stuttgar-
ter Nachrichten waren am 28. Januar erstmals die „Kin-
der“Nachrichten von „Schlau mit Paul“ und 14 interessier-
ten Kids in der Fakultät Chemie zu Gast. Sie erfuhren dort
Wissenswertes über das Material Glas und schauten einem
Glasbläser über die Schulter, der aus durchsichtigen
Röhren allerlei Spannendes herstellte.

Begrüßt wurden die „Jungwissenschaftler“ von Sabine
Laschat, Professorin für Organische Chemie sowie Prorek-
torin Forschung und Technologie, und – natürlich –  von
dem Maskottchen der Wissensreihe Paul. Mit dem so
schlauen wie knuddeligen Pinguin gab es erstmal einen
Fototermin und dann ging es in die Glaswerkstatt der
Uni. 
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Viele kleine Hände heben sich reflexartig zu den Ohren,
wenn die Flamme laut zischend aus dem Brenner kommt,
aber schnell siegt die Neugierde. Ist ja schon beein-
druckend, wie sich ein zuvor festes Glasrohr im Strahl der
Flamme scheinbar kinderleicht um einen Stab winden lässt
und zu einer Wendel wird. In fast jede Form kann man Glas
bringen, – wenn man weiß wie. Genau das mögen die Che-
miker an ihm, und besonders wichtig ist, dass es sehr
aggressiven Chemikalien standhält. 

Laborgeräte, wie Kolben und Trichter, stellen die Glas-
bläser für die Fakultät Chemie her. Mittels sogenannter
Schliffen kann man die Glasgeräte verbinden, und auch so
exotische Dinge wie etwa eine Glockenbodenkolonne ent-
stehen hier. „Mit ihr“, erklärt Laschat, „kann man ein
Gemisch vieler Stoffe trennen, so etwa im großindustriellen
Maßstab das Erdöl, damit es schließlich an der Tankstelle
verschiedene Benzine gibt.“ 

Wie viel Geschick, Konzentration und Ausdauer der
Beruf des Glasbläsers verlangt, erfahren die Jungs und
Mädels bei den eigenen, ersten Versuchen. Zum Schluss im

Labor noch ein Blick auf die Glasapparaturen „in Action“,
und dann heißt es auch schon wieder Abschied nehmen, ...
zusammen mit einem kleinen Glaspinguin.          Julia Alber

In der Glaswerkstatt der Uni schauten die kleinen „Nachwuchsforscher“
einem Glasbläser über die Schulter.                                         (Foto: Eppler)

1 3 .  T H E O D O R - H E U S S - G E D Ä C H T N I S V O R L E S U N G  M I T  P R O F .  M I C H A E L  S T O L L E I S  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

„Keine Freiheit ohne Beschränkung“
Die Geschichte von Verfassungslehre und -recht in der Bun-
desrepublik beleuchtete der Referent der 13. Theodor-Heu-
ss-Gedächtnis-Vorlesung, Prof. Michael Stolleis, am 8.
Dezember 2010. Seinen ursprünglichen Vortragstitel „Frei-
heit durch Recht“ erweiterte der vielfach preisgekrönte
Jurist kurzerhand durch den Begriff der Unfreiheit und
nutzte die Gelegenheit, um auf die Entstehungsgeschichte
der deutschen Verfassung zu blicken. 

Das Paradox von Freiheit und Unfreiheit sei nur ein schein-
bares, konstatierte Stolleis unter Verweis auf Immanuel
Kants allgemeines Rechtsgesetz, welches besagt, dass der
Mensch äußerlich so handeln sollte, dass der freie
Gebrauch seiner Willkür mit der Freiheit von jedermann
nach einem allgemeinen Gesetz zusammen bestehen könn-
te. „Freiheit ohne Beschränkung ist“, so Stolleis, „nicht
möglich.“ 

Nach dem Zweiten Weltkrieg sei der republikanische, de-
mokratische und soziale Rechtsstaat die primäre Alternative
zum nationalsozialistischen Staat gewesen, und „nicht die
Demokratie, denn die musste erst erlernt werden.“ Die Gestal-
tung dieses neuen Staates indes, in dem seit 1951 Bundes-
und Landesverfassungsgerichte den Rechtsschutz garan-
tieren, sei „bedrückend rasch“ vor sich gegangen, so der
Rechtshistoriker und ehemalige Direktor des Max-Planck-In-
stituts für Europäische Rechtsgeschichte in Frankfurt am
Main. Damit wies er auf die Tatsache hin, dass rund 70 Pro-
zent der Richter in Amt und Würden zuvor NS-Richter gewe-
sen waren. Trotzdem bezeichnete Stolleis die Jahre nach 1945
mit Blick auf Freiheit und Recht als „eine einzige Erfolgsge-
schichte“, denn die NS-Ordnung sei durch echte Gerichtsbar-
keit ersetzt worden und die Verfassungsgerichtsbarkeit habe
die Führung übernommen und sich durchgesetzt. 

Das Recht als Schutzzaun der Ängste 
Die Sicherung der Freiheit durch Recht aber hat ihren Preis,
die Verrechtlichung eine „prekäre Innenseite“, gekennzeichnet
durch „strukturelle Verzerrungen politischer Entscheidungen“,
durch Geldintensivität und die Verlangsamung von Entschei-
dungen. Auf einer anderen Ebene angesiedelt sei das Pro-
blem der Autonomie. „Das Recht nützt uns, aber es kann uns
auch ohne unsere Zustimmung die Freiheit nehmen“, nahm
der Träger des Bundesverdienstkreuzes erster Klasse und des
Leibniz-Preises seine Zuhörer auf eine amüsante Reise durch
den anwachsenden Vorschriften-Dschungel mit. „Die Schran-
ken der Freiheit“ kämen in Gestalt von Begriffen wie Gesund-
heitsschutz, Straßenverkehrsrecht, Naturschutz und Winterrei-
fenpflicht daher – „alles für einen guten Zweck“. Auch die
Bananenverordnung diene einem solchen. Mindestens 14
Zentimeter lang und 27 Millimeter dick müsse sie sein. „Diese
Gurken- und Bananenabmessungen verleiten zum Karikie-
ren“, gab Stolleis schmunzelnd zu, doch komplexe Gesell-
schaften bräuchten komplexe Regelungen. „Zehntausende

Macht uns Recht frei oder unfrei? Prof. Michael Stolleis bei der 13. Theo-
dor-Heuss-Gedächtnis-Vorlesung                                             (Foto: Eppler)
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Regeln begrenzen uns, damit wir entscheiden können zwi-
schen Freiheit und Sicherheit“, aber zumeist erteilten die
Menschen heute dem „Do-it-yourself“ eine Absage, stellte
Stolleis mit Bedauern fest. „Wir erwarten Schutz vom Staat,
doch das Recht wird zum Schutzaun unserer Ängste.“ Die
Antwort, „da muss ich mich erst einmal rückversichern“, sei
symptomatisch für die Rechtsgläubigkeit der Deutschen. 

Um der darin lauernden Gefahr der Lähmung und der
Handlungsunfähigkeit zu begegnen, gab Michael Stolleis
seinen Zuhörern den Rat mit auf den Weg, sich nicht wieder
und wieder rückzuversichern, sondern Freiheit einmal wört-
lich zu nehmen und zu fragen: „Benötigen wir tatsächlich
ein so großes Maß an Sicherheit? Wollen wir so viele Regle-
mentierungen?“                                                 Sabine Dettling

F R Ü H J A H R S H O C H S C H U L E  „ M E C C A N I C A  F E M I N A L E “  E R S T M A L S  I N  S T U T T G A R T  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Frauen, Technik und die gläserne Decke
Mehr als 100 Teilnehmerinnen zählte die Frühjahrshoch-
schule „meccanica feminale 2011“, bei der sich Studentin-
nen, Studieninteressierte und Fachfrauen aus Maschinen-
bau, Elektrotechnik und Wirtschaftsingenieurwesen fünf
Tage lang mit Fach-Themen sowie mit generellen Karriere-
fragen auseinandersetzten. Nach dem Auftakt im vergange-
nen Jahr in Furtwangen fand die Veranstaltung im Februar
erstmals auf dem Uni-Campus Vaihingen statt.

„Warum braucht es eine solche Veranstaltung?“ Mit dieser
Frage eröffnete Moderatorin Dr. Tanja Sieber vom Veran-
stalter „Netzwerk Frauen.Innovation.Technik Baden-Würt-
temberg“ den Auftakt zur „meccanica feminale“ am 23.
Februar. Schon während ihres Elektrotechnik-Studiums
habe sie ihre Studiengang-Wahl laufend verteidigen müs-

sen, und die Fragen zur Vereinbarkeit von Berufstätigkeit
und Kindererziehung verfolgten sie bis heute. „Noch
immer“, so Siebers Fazit, „haben wir ein Rechtfertigungs-
problem von Frauen in technischen Studiengängen.“ 

Um Schwierigkeiten wie diesen nachhaltig zu begegnen
und die Chancengleichheit für Frauen und Männer in der
Praxis zu realisieren, dienten Veranstaltungen wie diese,
konstatierte Ministerialrat Peter Christe vom Ministerium für
Wissenschaft, Forschung und Kunst des Landes Baden-
Württemberg, das als Hauptsponsor in finanzieller wie
ideeller Hinsicht fungierte. Auch in seiner Institution hätten

relativ wenige Frauen gehobene Positionen inne. „Sie
schauen nach oben durch die gläserne Decke, über der die
Männer in den Chefsesseln sitzen, und kommen nicht durch
diese hindurch“, so Christe, der das Fehlen von Rollenvor-
bilder als Ursache identifizierte. 

„Rollenvorbilder sind in der Tat sehr wichtig“, bestätigte
die promovierte Chemikerin Dr. Gabriele Hardtmann,
Gleichstellungsbeauftragte der Universität Stuttgart. Jünge-
re Mädchen für Technik zu begeistern, scheint ein nicht allzu
schwieriges Unterfangen zu sein, haben im letzten Jahr
doch knapp 600 Mädchen der Klasse 5 bis 7 am Girls’ Day
der Uni teilgenommen. Wichtiger, weil problematischer sei,
das Interesse an Technik über die Pubertät der Mädchen
hinwegzuretten, so Hardtmann. Auch heute noch kämen,
wie Andrea Böhnke vom Organisationsteam der „meccani-
ca feminale“ berichtete, auf 60 Männer nur zwei Frauen in
technischen Studiengängen, und im Berufsleben seien die
Männer ebenfalls stark in der Überzahl.

Von Selbstmarketing zu Systembiologie
So leide die Universität Stuttgart, immerhin eine renom-
mierte Uni mit technischem Schwerpunkt, unter einem
geringen Frauenanteil in den naturwissenschaftlich-techni-
sche Studiengängen und Fachbereichen, wie Uni-Kanzlerin
Dr. Bettina Buhlmann ausführte. Vor diesem Hintergrund sei
eine Veranstaltung wie die „meccanica feminale“ eine her-
vorragende Gelegenheit für Frauen, interessante Fachvor-
träge zu hören, an Praktika und Workshops teilzunehmen
und Netzwerke zu bilden. Auf dem Programm der Früh-
jahrshochschule standen unter anderem Kurse in System-
biologie und „Musik machen mit MATLAB“, eine Vorlesung
über Strömungssimulation, Seminare zu Themen wie
„Frauen können alles – auch Karriere!“, „Selbstmarketing“
und „Female Leadership“ sowie ein Besuch der Sternwarte
Pfaffenwald und des Mercedes-Benz-Museums. Das wich-
tigste Ziel der Universität, deren Rektor Prof. Wolfram Res-
sel „Gender“ zur Chefsache erklärt hat, ist die Ankunft des
Themas „Gleichstellung“ in den Köpfen, wie Kanzlerin
Buhlmann resümierte.                                      Sabine Dettling

KONTAKT

Christine dos Santos Costa
Leiterin Studienbüro
Gemeinsame Kommission Maschinenbau der Universität
Stuttgart
Tel. 0711/685-66468
e-mail: costa@f07.uni-stuttgart.de
> > > www.meccanica-feminale.de 

Jana Hackl, Studentin der Fahrzeug- und Motorentechnik an der Uni Stuttgart,
nutzt die „meccanica feminale“, um sich zu informieren und mit anderen Frau-
en in technischen Studiengängen zu vernetzen.                           (Foto: Dettling)
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Gipfelstürmer in stürmischen Zeiten
Die Konkurrenz in China und anderen Billiglohnländern
schläft nicht. Dagegen können produzierende Unterneh-
men nur bestehen, wenn sie ihren Kunden einen Mehrwert
anbieten. Diesem Trend widmeten sich zahlreiche namhaf-
te Unternehmer und Wissenschaftler beim 30. Unterneh-
mergespräch des Förderkreises Betriebswirtschaft der Uni-
versität Stuttgart im November. Das Thema des Tages lau-
tete: „Vom Produkt- zum Lösungsanbieter – Erfolgreiche
Konzepte und Praxisbeispiele zur Dienstleistungsorientie-
rung“.

Besonders in der Wirtschaftskrise erkannten die Unterneh-
men, dass die Verbindung zum Kunden nicht der Umsatz,
sondern die Dienstleistung ist. „Kundenbindung schützt vor
billigen Konkurrenzprodukten“, sagte Prof. Dieter Spath in
seinem Vortrag „Zukunftstrends der Dienstleistungswirt-
schaft“. Der Clou aber sei, Dienstleistung mit Technologie zu
verknüpfen. Der Leiter des Fraunhofer-Instituts für Arbeitswis-
senschaft und Organisation und des Instituts für Arbeitswis-
senschaft und Technologiemanagement der Universität Stutt-
gart präsentierte Daten, wonach sich Länder wie Deutsch-
land, Südkorea, aber auch Polen mit industriellem Kern und
einer ausgeprägten Fachkräfte-Kultur schneller von der Wirt-
schaftskrise erholen, als die reinen Dienstleistungsgesell-

schaften der Vereinigten Staaten oder Großbritanniens. Als
erfolgreiches Beispiel für die Symbiose von Dienstleistung
und Produkt nannte Spath das iPhone, welches das Telefo-
nieren revolutionierte und mit zahl-
reichen Anwendungen Bedürfnisse
anspreche, von denen vorher nie-
mand wusste, dass er sie überhaupt
habe. Stromkonzerne lieferten nicht
nur Strom, sondern bieten zusätz-
lich mit „intelligenten Strom-
zählern“ einen Energiespar-Service
an. Ein hiesiger Autobauer hat sich
mit seinem Car-Sharing-Modell vom
Autoproduzenten zum Mobilitäts-
Dienstleister weiterentwickelt.
Neben Kommunikation, Klima/Ener-
gie und Mobilität werden Gesund-
heit/Ernährung und Sicherheit wei-
tere Felder sein, wo zukünftig ver-
mehrt Dienstleistungen angeboten
werden, so Spath. Es sei aber wich-
tig bereits in frühen Phasen der Pro-
duktentwicklung über Dienstleistun-
gen nachzudenken.

„Zukunftstrends der Dienstlei-
stungswirtschaft“ beschrieb Prof.
Dieter Spath beim 30. Stuttgarter
Unternehmergespräch.     

(Foto: Eppler)
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Sauberes Wasser siegt
Zum neunten Mal veranstaltete die Universität Stuttgart
Anfang 2011 einen Existenzgründungstag. Sich mit einer
Geschäftsidee selbstständig zu machen, ist für viele Studie-
rende und Absolventen ein hochaktuelles Thema: Die
Rekordbeteiligung von über 100 Teilnehmern bestätigt das.
Nachwuchstüftler präsentierten vom Vertrieb exquisiter
Süßspeisen über die Entwicklung von LED-Lampen bis hin
zur Herstellung von Sanduhren im Großformat zahlreiche
tragende Geschäftsideen.

Einen Tag lang an einer erfolgversprechenden Gründungs-
idee feilen, mit professionellem Feedback von Gruppen-
Moderatoren und Referenten aus Theorie und Praxis – das
ist das Konzept des Existenzgründungstags der Uni Stutt-
gart. In moderierten Kleingruppen wurden die mitgebrach-
ten Entwürfe überarbeitet, parallel dazu fanden Vorträge
statt, die helfen sollten, eventuell aufkommende Fragen und
Probleme kurzfristig zu lösen.

Nach Abschluss der Arbeitsphase präsentierten die
Ideengeber, die im Lauf des Tages entwickelten Konzepte im
Plenum. Jeder Teilnehmer war zugleich auch Kritiker und
Jurymitglied und konnte im Anschluss der Präsentation sei-
ne Bewertung abgeben. Am meisten überzeugte das Kon-
zept „Sauberes Wasser - einfach und nachhaltig“ von Manu-
el Krauß, das den ersten Preis gewann. Er entwickelte die
Idee für ein Ingenieurbüro, das international im Bereich
Wasserversorgung berät. Mit relativ einfacher und kosten-

günstiger Technologie wäre nach seinen Plänen nachhaltige
Wasseraufbereitung besonders für Entwicklungsländer inter-
essant. Krauß, der am Institut für Siedlungswasserbau, Was-
sergüte- und Abfallwirtschaft beschäftigt ist, zeigte sich

überrascht, aber glücklich über den Erfolg: „Das Projekt
bedarf noch reichlich Planung und Arbeit, aber die gute
Resonanz am heutigen Tage bestärkt mich natürlich.“ Auf
Platz zwei folgte Vanessa Kienzle mit dem Plan für ein „Näh-
Café“. Ihre Geschäftsidee: Kunden eines Cafés könnten ihren
Besuch mit der Umgestaltung von Kleidungsstücken verbin-
den, um so Zeit und Geld zu sparen.        Matthias Rudolph/cfi

Feilen an der Gründungsidee: Beim 9. Existenzgründertag wurden in
Gruppen die mitgebrachten Konzepte optimiert.                   (Foto: Eppler)
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„Der Weg vom Produkt- zum Lösungsanbieter ist nicht
immer einfach, ab und zu ist er holprig, und wir müssen
auch mal umkehren“, beschrieb Eberhard Veit seine Erfah-
rungen bei dem klassischen Maschinenbauunternehmen
Festo AG. Mit der Aufspaltung der Unternehmensleistungen
in 58 Prozent Komponenten und 32 Prozent Service sei die
Spitze des Berges noch längst nicht erreicht. Das Ziel sind
jeweils 50 Prozent, so der Vorstandsvorsitzende. Heutzutage
funktioniere es nicht mehr, dem Kunden einen Produktkata-
log auf den Tisch zu knallen. Vielmehr steht am Anfang der
Kunde mit seinen individuellen Anforderungen, für die im
zweiten Schritt eine spezifische Lösung gezimmert wird. Um
Kunden individuell beraten zu können, reicht es allerdings
nicht mehr aus, ein exzellenter Maschinenbauer zu sein. Der
Mitarbeiter sollte zum Beispiel auch wissen, wie die Maschi-
ne energieeffizienter gebaut werden kann. An ihm hängt der
Erfolg des Unternehmens. Und der Erfolg gibt Festo recht,
im Dezember 2010 bekam das Unternehmen gemeinsam mit
dem Fraunhofer Institut für Produktionstechnik und Automa-

tisierung den Deutschen Zukunftspreis für die Entwicklung
eines Roboterarms, der einem Elefantenrüssel nachempfun-
den ist – „eine Dienstleistung aus der Natur“, so Veit.

Die rund 130 Teilnehmer des Unternehmergesprächs
folgten gebannt den weiteren Erfahrungsberichten erfolg-
reicher Lösungsanbieter und diskutierten mit den Experten
aus Wirtschaft und Wissenschaft mögliche Strategien und
Entwicklungsstufen hin zum Lösungsanbieter. „Werde also
nicht müde, deinen Nutzen zu suchen, indem du anderen
Nutzen gewährst“, gab Spath den Teilnehmern das Zitat
des römischen Kaisers Marc Aurel mit auf den Weg.

Helmine Braitmaier

KONTAKT

Christian Barthruff
Betriebswirtschaftliches Institut, Abteilung III
Tel. 0711/685-86005
e-mail: christian.barthruff@bwi.uni-stuttgart.de
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Die Zukunft der Geisteswissenschaften
Braucht eine moderne Gesellschaft überhaupt noch Gei-
steswissenschaften? Und wie steht es um die geisteswis-
senschaftlichen Fächer an technischen Universitäten? Diese
und andere Fragen wurden bei der Plenarversammlung des
Philosophischen Fakultätentages an der Universität Stutt-
gart diskutiert. Das Gremium feierte während dieser Herbst-
tagung gleichzeitig auch sein 60-jähriges Bestehen. Die
Auftaktveranstaltung setzte mit dem Festvortrag Julian
Nida-Rümelins, Professor für politische Philosophie an der
LMU München und Staatsminister a.D., wichtige Impulse
für aktuelle hochschulpolitische Debatten. 

Dass die Stuttgarter Geisteswissenschaften eine zwar klei-
ne, aber feine Rolle spielen, verdeutlichte schon Rektor Prof.
Wolfram Ressel in
seinem Grußwort.
Mit dem Hinweis
auf die großen
Namen, die in die-
sem Zusammen-
hang oft genannt
werden – beispiels-
weise Käthe Ham-
burger, Golo Mann
und Eberhardt Jäckl
– kann Stuttgart
auf eine stabile
Basis bauen. Bür-
germeisterin Dr.
Susanne Eisen-
mann richtete den
Blick nach vorne:
Ihr liegt der inter-
disziplinäre Dialog
besonders am Her-
zen. Eindringliche

Worte fand auch der Dekan der Fakultät 9, Prof. Peter Scholz:
„Wenn die Universität ihren universitären Anspruch ernst
nimmt, ein Universum zu sein, darf sie die Geisteswissen-
schaften nicht als unnötigen Ballast und als schmückendes
Beiwerk betrachten. Dann muss sie vielmehr ihre grundsätz-
liche Haltung ändern und stärker fördern und motivieren,
statt dirigieren und beschneiden zu wollen. Das kann aber
nur geschehen, wenn die Autonomie der geisteswissen-
schaftlichen Disziplinen nicht in Frage gestellt wird.“

Eine ähnliche Stoßrichtung verfolgte auch der Festred-
ner Nida-Rümelin mit seinen „Fünf Leitlinien für die
europäische Universität der Zukunft“. Vor dem Hintergrund
des großen Umbruchs an deutschen und europäischen
Universitäten im Zuge des Bolognaprozesses regte der Phi-
losoph an, sich nochmals das Humboldtsche Programm
vor Augen zu führen: Die Universität sollte ein Ort der Per-
sönlichkeitsbildung Erwachsener sein, an dem Forschung
und Lehre als ein permanenter dynamischer Prozess ver-
standen wird. Diese Kernpunkte bilden die Grundlage für
die zu wahrende Fächervielfalt an europäischen Universitä-
ten. Denn „Nützlichkeit“ ist in allen Fächern angelegt, nur
wird sie oft durch einen bürokratischen Rechtfertigungs-
druck zur Verwertbarkeit der eigenen Forschung verschüt-
tet. Nähme man diesen Druck vom Forschenden, würde
sich dies auch in anderen Bereichen von Wissenschaft und
Gesellschaft niederschlagen: „Die Entlastung von Verwer-
tung schafft die Voraussetzung von Nützlichkeit“, so Nida-
Rümelin. 

Er kritisiert insbesondere, dass die von Bologna ange-
strebten Ziele nicht zwangsläufig Faktoren seien, von
denen der europäische Hochschulraum uneingeschränkt
profitiere. Europa solle sich vielmehr durch einen eigenen
Weg von anderen Universitätssystemen abgrenzen und Dif-
ferenz und Vielfalt als Standortvorteil begreifen. Nur Viel-
falt könne die europäische Universität international
zukunftsfähig machen. Nina Jürgens 

Sprach in Stuttgart über die europäische Uni
der Zukunft: Prof. Julian Nida-Rümelin. 

(Foto: Privat)  
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Nachhaltiges Bauen
Das Internationale Zentrum für Kultur- und Technikfor-
schung (IZKT) konnte zum vergangenen Wintersemester
ein neues Fellowship vergeben. Die Dr. Karl und Elisabeth
Eisele Stiftung fördert Forschungsaufenthalte französischer
Forscher aus den MINT-Fächern. Damit soll Studierenden
der Universität Stuttgart der Zugang zu innovativen Ideen
aus Frankreich erleichtert und im Gegenzug französischen
Forschern Einblicke in die hiesigen Wissenschaftsthemen
ermöglicht werden. Das Programm des IZKT ist damit auf
vier regelmäßige Fellowships angewachsen.

Die erste Gastforscherin der Eisele Stiftung, Dominique
Gauzin-Müller, stellte sich Anfang November 2010 im Rat-
haus Fellbach mit einem Festvortrag unter dem Titel „Nach-
haltige Architektur zwischen Lowtech und Hightech“ der
Öffentlichkeit vor. Gauzin-Müller ist eine ausgewiesene Spe-
zialistin für nachhaltige Architektur, Chefredakteurin einer
einschlägigen französischen Zeitschrift sowie Autorin zahl-
reicher in viele Sprachen übersetzter Standardwerke. Sie
lehrte und forschte am Institut für Landschaftsplanung und
Ökologie der Uni bei Prof. Antje Stokman. Derzeit ist sie
Professorin an der „Ecole Nationale Supérieure d’Architec-
ture“ in Straßburg. Ein Schwerpunkt ihrer Arbeit stellt die
Verschränkung von technischen und kulturellen Aspekten

der Nachhaltigkeit dar. Auch die soziale und symbolische
Dimension muss nach Gauzin-Müller bei der Suche nach
einer künftigen Architektur reflektiert und bedacht werden.
Die kulturellen Prägungen der künftigen Bewohner und die
Gegebenheiten der jeweiligen Kulturlandschaft erweisen
sich so als entscheidend bei der Konzeption nachhaltiger
Architektur.                                                      Felix Heidenreich

Beschäftigt sich mit ökologischer Architektur und ist die erste Gastfor-
scherin der Eisele-Stiftung am IZKT: Dominique Gauzin-Müller.  

(Foto: Eppler)

U N I V E R S A L I S M E N  Z W I S C H E N  G E S C H I C H T E ,  T H E O R I E  U N D  P R A X I S  D E R K Ü N S T E  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Universale Sprache der Kunst?
Die Kulturwissenschaften diskutieren seit vielen Jahren, was
die unterschiedlichen Kulturen global zusammenhält. Die
globalen Prozesse rückten dabei in jüngerer Vergangenheit –
gerade für die Künste – stärker in den Blick, als die Unter-
schiede. Gibt es für bildende Kunst, Theater und Literatur
transkulturelle Konzepte, die universale Gültigkeit beanspru-
chen können? Bedeutet Universalismus in verschiedenen
kulturellen Perspektiven Unterschiedliches und für wen
bleibt es interessant, die Künste als universal zu proklamie-
ren? Wie politisch ist der Universalismus der Künste?

Diesen Fragen war eine internationale und interdisziplinäre
Tagung gewidmet, die die Literaturwissenschaftlerinnen der
Uni Stuttgart Dr. Annette Bühler-Dietrich, Françoise Joly
und Dr. Saskia Schabio sowie die Kunstwissenschaftlerin
Bärbel Küster von der Hochschule für Gestaltung Karlsruhe
Anfang Februar ausrichteten. Eingeladen waren internatio-
nale Künstler, Wissenschaftler und Kuratoren. Auf die Frage
nach der Übersetzbarkeit von Sprachen, bekannte der togo-
lesische Autor Sami Tchak, der heute in Paris lebt, gegen-
über dem Literaturwissenschaftler Thorsten Schüller, dass
er wegen des ungleich größeren Publikums auf Französisch
schreibe. Über den westlichen Geschmack, der hinter den
Einladungen iranischer oder afrikanischer Theatergruppen
nach Deutschland stehe, diskutierte das Auditorium mit Rolf
C. Hemke, Theaterkritiker und Leiter des Theaters Mühlheim
an der Ruhr, der von seinen Erfahrungen mit Zensoren und

den spontanen Uminterpretationen von Theaterstücken in
politisch brisanten Kontexten berichtete. Beide arbeiten auf
ihre Weise an transkulturellen Ästhetiken, an Literatur und
Theater jenseits der Exotik.

Den zweiten Teil zur bildenden Kunst verankerte einlei-
tend Bärbel Küster zwischen universalem Anspruch, Utopie
und globalen Kapital- und Kunstbewegungen. Nora Stern-
feld, Kuratorin aus Wien, stellte konkrete historische Bei-
spiele vor, die mit einem „strategischen Universalismus“

Falschgeld? Nein, die fiktive Banknote „Afro“ des senegalesischen Künstlers
Mansour Ciss.                                               (Darstellung: Mansour Ciss Kanakassy)
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einer politischen Befreiungsbewegung Schlagkraft verliehen.
Maguèye Kassé, Kulturwissenschaftler aus dem Senegal und
Leiter der dortigen Kunstbiennale 2008, betonte den Dialog
der Kulturen auf „Augenhöhe“ - den Literaten und Senegale-
sischen Staatspräsidenten Leopold Sédar Senghor zitierend.
Auch bei ihm trägt Kunst zum gesellschaftsbildenden Bewus-
stsein in der Utopie des Universalen bei. Umgesetzt hat ein
solch utopisches Konzept Mansour Ciss Kanakassy (Dakar/
Berlin), der der noch immer gültigen Währung in Westafrika
CFA (Colonies Françaises Africaines), ein antikoloniales Mittel
entgegensetzt: den „Afro“ als fiktive Währung, als Kunstpro-
dukt und politisches Instrument, für den inzwischen auch
international „Geldautomaten“ installiert wurden. 

Aus zwei Perspektiven wurde Universalismus skeptisch
beurteilt. So bei der französischen Kuratorin Catherine

David, die die Filialen von Louvre und Guggenheim Muse-
um in Abu Dhabi im Kontrast zur dort entstehenden Kunst-
szene sah – Universalmuseen im negativen Sinne und ohne
lokale Anbindung.  Der Abendvortrag der aus Indien gebür-
tigen Gayatri Spivak, Literaturwissenschaftlerin in New York,
beurteilte Universalität aus sprachphilosophischer Sicht
skeptisch: Im Sinne von Emanuel Levinas ist der Andere
„proche“, nah, übersetzt auch mit Nachbar. Die Zukunft ist
für sie in diesem Sinne nachbarschaftlich, die Utopie eine
Konstruktion der Gegenwart, die deren Begriffsbildung
bestimmt: Jede Kultur lebt auf einer Insel von Sprache in
einem Meer von Spuren. In diesem Sinne hat die Tagung
mit ihren Beiträgen verdeutlicht, dass Universalismus einer-
seits eine notwendige Utopie bleibt, aber andererseits auch
leicht zu dekonstruieren ist.                                Bärbel Küster

S Y M P O S I U M :  H E R W A R T H  W A L D E N  U N D  D I E  E U R O P Ä I S C H E  A V A N T G A R D E  > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > > >

Der Aufbruch in die Moderne
Herwarth Walden (1878-1941) ist der „geheime Architekt“
der europäischen Avantgarde: 1910 gründete er die Zeit-
schrift „Der STURM“ und damit das erste, spektakulärste
und langlebigste Forum der literarischen und künstleri-
schen Moderne. Wenn heute Vertreter des Expressionis-
mus, Futurismus oder Kubismus zu den hervorragendsten
Künstlern des 20. Jahrhunderts zählen, ist das nicht zuletzt
Waldens Verdienst. Dennoch ist sein Wirken in vieler Hin-
sicht erst in Ansätzen erforscht. Das zweitägige Symposi-
um „Herwarth Walden und die europäische Avantgarde“,
veranstaltet vom Internationalen Zentrum für Kultur- und
Technikforschung (IZKT) der Uni Stuttgart, stellte sich die-
ser Lücke. 

Als Herwarth Walden die Zeitschrift „Der STURM“ gründe-
te, in der Oskar Kokoschkas frühe Zeichnungen sowie sein
Aufsehen erregendes Drama „Mörder, Hoffnung der Frau-
en“ erschien, rief er Empörung hervor. Als er sie den italie-
nischen Futuristen, französischen Kubisten, den Künstlern
der Brücke und des Blauen Reiters öffnete, erntete er Häme
und Hass: Die Künstler wurden als „farbspritzende Brüllaf-

fen“ verunglimpft. Dennoch gelang es Walden, um die Zeit-
schrift herum mit Galerie, Wanderausstellungen, Verlag,
Bühne, Buchhandlung und Kunstschule einen ganz neuarti-

gen Kunst- und Kulturbetrieb zu etablieren. So verhalf er
der europäische Avantgarde zum Durchbruch.

Dass trotz der immensen Bedeutung des „Kulturmana-
gers“ viele Facetten seines Wirkens unbekannt und nicht
gewürdigt sind, hängt auch mit den Auswirkungen der poli-
tischen Katastrophen des 20. Jahrhunderts zusammen: Wal-
den emigrierte 1932 in die Sowjetunion, wurde 1941 bei
einer stalinistischen Säuberungsaktion verhaftet und starb
im selben Jahr. So gehörte es zu den bewegendsten
Momenten des Symposiums, als Sina Walden anhand neu-
er Recherchen die näheren Umstände der Umsiedlung ihres
Vaters, seiner Verhaftung und seiner späten Rehabilitierung
schilderte. Auf die den Zeitumständen geschuldete schwie-
rige Quellenlage stießen auch andere Walden-Forscher,
etwa im Versuch, die internationale Vernetzung Waldens zu
rekonstruieren.  Hier konnte das Stuttgarter Symposium
Neues zutage fördern und zudem die bedeutende Vermitt-
lerrolle Waldens hinsichtlich der verschiedensten Künste –
bildende Kunst, Musik und Theater – herausarbeiten. Zu
den Höhepunkten der Tagung gehörte der Beitrag des Stutt-
garter Musikwissenschaftlers Andreas Mayer. Er stellte den
Komponisten Walden vor. Selten oder in neuerer Zeit gar
nicht mehr gespielte Kompositionen Waldens wurden in
einer eigens für das Symposium produzierten Aufnahme
mit der Sopranistin SaeJoung Choi und dem Pianisten Ingo
Dannhorn zu Gehör gebracht. 

Auf großes Interesse stieß auch die Eröffnung des Sym-
posiums vor dem Walden-Porträt von Oskar Kokoschka in
der Staatsgalerie, wo zudem Werke von STURM-Künstlern
gezeigt wurden, die sonst nicht in der ständigen Sammlung
zu sehen sind.  Eine Medienpräsentation mit 50 Dokumenten
zu Walden, seiner Zeitschrift und den STURM-Künstlern aus
den Jahren 1904-1916 rundeten das Programm ab.    Elke Uhl

KONTAKT

Dr. Elke Uhl
Internationales Zentrum für Kultur- und Technikforschung
Tel. 0711/685-82379
e-mail: elke.uhl@izkt.uni-stuttgrt.de
> > > www.izkt.de 

Sina Walden vor einem Porträt ihres Vaters von 1918.
(Foto: Nora Heinzelmann)
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„Es ist ein Wunder“
Mit dem Elysée-Vortrag erinnert das Internationale Zentrum
für Kultur- und Technikforschung an die Unterzeichung des

deutsch-französischen Freundschaftsvertrages von 1963.
Den diesjährigen Festvortrag hielt Klaus Harpprecht, eine
Schlüsselfigur der deutsch-französischen Kulturbeziehun-
gen. Der Berater Willy Brandts, Journalist und Autor berich-
tete aus einer sehr persönlichen Perspektive über die
deutsch-französische Freundschaft. „Es ist ein Wunder“ –
ein Wunder, dass Deutsche und Franzosen von Erbfeinden
zu Freunden werden konnten. Harpprecht mahnte die junge
Generation, Frieden und Freiheit in Europa nicht für selbst-
verständlich zu nehmen. Europa könne es nur gut gehen,
wenn Franzosen und Deutsche gemeinsam an der Zukunft
arbeiteten. Die Veranstaltung wurde von der DVA-Stiftung
gefördert.   Elke Uhl

KONTAKT

Dr. Elke Uhl
Internationales Zentrum für Kultur und Technikforschung
Tel. 0711/685-82379
e-mail: elke.uhl@izkt.uni-stuttgart.de 

Klaus Harpprecht sprach über den Weg von der Erbfeindschaft zur Kern-
freundschaft.                                                          (Foto: Nora Heinzelmann)
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Die Wunderwelt der Bärtierchen 
Bärtierchen (Tarchigraden) sind in der Lage, schlechte
Umweltbedingungen getrocknet oder gefroren unbeschadet
zu überdauern. Die erstaunlichen Eigenschaften dieser
Winzlinge standen im Mittelpunkt des 11. Weltsymposiums
der Bärtierchenforscher, zu dem sich im Sommer 2009 sich
an der Universität Tübingen über 70 Teilnehmer aus 15 Län-
dern trafen. Initiiert hat das Treffen der Zoologe Dr. Ralph O.
Schill, der 2003 an der Universität Tübingen die Bärtier-
chenforschung nach jahrelangem Stillstand wieder aufleben
lies und diese heute am Biologischen Institut der Universität

Stuttgart fortführt. Zu den Tagungsbeiträgen ist jetzt ein
Sonderband erschienen, in dem 58 Autoren 20 wissen-
schaftliche Beiträge aus allen Bereichen der Bärtierchenfor-
schung präsentieren.

Der Band zeigt eindrucksvoll die fast revolutionären Ver-
änderungen in der Bärtierchenforschung in den letzten
Jahrzehnten, vor allem unter dem Einfluss der molekularen-
Techniken. Seit der ersten Beschreibung eines Bärtierchen
im Jahr 1773 durch den deutschen Pastor Johann August
Ephraim Goeze in Quedlinburg wächst die Zahl von Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler, die sich für Bärtierchen
interessieren, ständig. Während zu Beginn die Bärtierchen-
gemeinde ausschließlich aus taxonomisch arbeitenden Zoo-
logen bestand, die neue Arten beschrieben und deren
Lebensgewohnheiten untersucht haben, stehen heute vor
allem interdisziplinäre Forschungsansätze im Vordergrund,
bei denen mit Genen und Proteinen gearbeitet wird. Des-
halb beinhaltet der Sonderband auch einige Publikationen
von Biochemikern, Molekularbiologen und Bioinformati-
kern. Wichtige Impulse, Bärtierchen als neuen Modelorga-
nismus zu verwenden gab das an der Uni Stuttgart behei-
matete Projekt „Funktionelle Analyse dynamischer Prozesse
in cryptobiotischen Tardigraden“, das vom Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung (BMBF) gefördert wurde."

*) Water Bears Today, Proceedings of the 11th Symposium of Tardi-
grada, Tübingen 3–6 August 2009“, Journal of Zoological Systema-
tics and Evolutionary Research. Volume 49 (Suppl. 1), 
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Bärtierchendarstellung aus dem 18. Jahrhundert. (Entnommen aus :
Herrn Karl Bonnets Abhandlungen aus der Insektologie, hrsg. v. Joh.
August Ephraim Goeze. Gebauer, Halle.)
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